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Medikamente im Test
Michael Podvinec

Informatik trägt Früchte Heute ist das menschliche Genom

und auch jenes der Maus so gut wie vollständig entschlüsselt,

und die komplette DNA-Basenfolge ist öffentlich einsehbar.

Dieses Wissen können wir durch computerbasierte Methoden

nutzen, die eine experimentelle Analyse, wie oben beschrieben,

mindestens unterstützen und bestenfalls weitgehend ersetzen

können. Das entlastet nicht nur den Molekularbiologen im 

Labor, sondern eröffnet auch neue Möglichkeiten: Computer-

unterstützt können Fragestellungen angegangen werden, die

sich mit unterschiedlichen Bindungsstellen in mehreren Genen

befassen. Bislang wären solche Projekte allein wegen des Auf-

wands des experimentellen Beweises kaum aufgegriffen worden.

Mit Methoden aus der Informatik lassen sich aber interessante

Aspekte und Korrelationen aufzeigen und die gewonnenen Hy-

pothesen experimentell prüfen.

Wie lassen s ich unerwünschte Nebenwirkungen von

Medikamenten vermeiden? Ein Team am Biozentrum

hat ein Computerprogramm zur Suche von Rezeptor-

Bindungsstel len entwickelt ,  das auch Firmen ange-

boten wird.    

Jeder Mensch und jedes Tier besteht aus Billionen von Zellen, die

beileibe keine Einzelgänger sind. Der Organismus braucht Ko-

ordination: Jede Zelle muss Informationen von aussen erhalten

– wo sie sich befindet, was gerade im Organismus vorgeht oder

welche äusseren Einflüsse auf ihn einwirken. Solche Signale kön-

nen etwa durch Steroidhormone oder andere körpereigene Sub-

stanzen übermittelt werden. Wie erkennt die Zelle diese Signale?

Eine wichtige Rolle spielen dabei nukleäre Rezeptoren, Proteine,

die Signalmoleküle erkennen und eine Antwort der Zelle auslö-

sen. Sie veranlassen, dass gewisse Genprodukte vermehrt herge-

stellt werden oder die Produktion von anderen gedrosselt wird.

Wir kennen heute rund fünfzig verschiedene Typen von nukle-

ären Rezeptoren, und jeder von ihnen ist dazu da, ein anderes

Signal zu erkennen. Wird nun ein solcher Rezeptor durch einen

spezifischen Botenstoff aktiviert, lagert er sich im Zellkern an

bestimmte Stellen der Erbsubstanz DNA an. Diese Stellen lie-

gen in der Regel in unmittelbarer Nähe des Gens, das reguliert

werden soll. Fast alle nukleären Rezeptoren binden nicht ein-

zeln, sondern als Paare (Dimere) an die DNA. Will man die 

Regulation von Genen durch nukleäre Rezeptoren genauer er-

gründen, muss man die Bindungsstellen innerhalb der regu-

lierten Gene finden und genau charakterisieren – bisher eine

Aufgabe für den Experimentator am Labortisch. Aufwändige

Versuche ermöglichen es, indirekt Rückschlüsse auf die Be-

schaffenheit der Bindungsstellen zu gewinnen. Am Ende lässt

sich die gefundene Bindungsstelle aus dem Gen herausnehmen.

Wenn dieses nicht mehr reguliert wird, zeigt das schlüssig, dass

die Bindungsstelle wichtig und funktionell war.

Bei der Suche nach Rezeptor-Bindungsstellen kann das NUBIScan-

Programm langwierige Experimente ersetzen: Mitarbeiterin im

Biozentrum bei der Analyse (Bild: Biozentrum). 



Die Forschungsgruppe von Prof. Urs A. Meyer am Biozentrum

hat ein solches Programm zur Suche von Rezeptor-Bindungs-

stellen in genomischen Sequenzen entwickelt. Sie untersucht

die Mechanismen, die den Wechsel- und Nebenwirkungen von

Medikamenten zugrunde liegen. Denn nach der Einnahme von

Medikamenten kommt es oft vor, dass der Körper erkennt, dass

ein Fremdstoff vorhanden ist, und darauf eine physiologische

Reaktion auslöst. In der Leber wird eine Gruppe von Enzymen

aktiviert, die in der Lage sind, solche fremden Substanzen che-

misch so zu verändern, dass sie leichter ausgeschieden werden

können. Dieses Phänomen – als Induktion bekannt – ist ein

wichtiger Grund, warum Medikamente die Wirkung von ande-

ren, gleichzeitig eingenommenen Medikamenten abschwächen

oder aufheben können.

In den letzten Jahren wurde zunehmend klar, dass nukleäre Re-

zeptoren eine Schlüsselrolle bei diesem Mechanismus spielen.

Sie vermögen also nicht nur auf körpereigene Signale, sondern

auch auf Umweltfaktoren wie Arzneistoffe, Nahrungsmittel

und -zusätze zu reagieren. In der menschlichen Leber wurden

zwei nukleäre Rezeptoren gefunden, die durch eine Vielzahl

von Medikamenten aktiviert werden. Sind sie aktiviert, lösen

sie im Zellkern die Hochregulation von medikamentenabbau-

enden Enzymen aus. So sah sich die Forschungsgruppe mit

dem Problem konfrontiert, den genauen Wirkungsort dieser

Rezeptoren zu entschlüsseln. Von der gängigen Meinung, dass

auf Informatik basierende Ansätze keine Früchte tragen und

solche Regulationsstellen nur experimentell charakterisiert

werden können, liess sich das Team nicht abschrecken. Es ent-

wickelte einen Algorithmus, der die Vorhersage solcher Bin-

dungsstellen mit bisher ungekannter Präzision zulässt.

Internationales Interesse Der neue Ansatz basiert auf

einem bildlichen Vergleich: Ein Forscher versucht aufgrund 

seines Wissens über bekannte Bindungsstellen, die Sequenz einer

vermuteten Bindungsstelle mit seinen Augen als Muster zu er-

kennen. Der Algorithmus sucht ebenfalls nach Ähnlichkeiten

mit bisher beschriebenen Bindungsstellen. Die Bindungsstellen

der einzelnen Rezeptoren sehen nicht immer identisch aus, sie

kommen aber notgedrungen paarweise vor (da die Rezeptoren ja

paarweise binden). Also sucht der Algorithmus nach zwei Bin-

dungsstellen, die bereits bekannten gleichen und die zueinander

in einer bestimmten Position stehen. Zudem wird jede solche

vermutete Bindungsstelle mit einer Qualitätswertung aufgrund

ihrer Ähnlichkeit zu bekannten Bindungsstellen versehen.

Die Gruppe hat diesen Algorithmus namens NUBIScan (Nu-

clear receptor binding site scanner) erfolgreich in ihrer eigenen

Forschung und in Kollaboration mit anderen Teams eingesetzt.

Seit Juni 2002 wird er der akademischen Forschungsgemeinde

unentgeltlich zur Verfügung gestellt und hat bereits an die 

hundert Benutzer aus Universitäten aus aller Welt. Sie können

über das Internet auf den NUBIScan-Server (www.nubiscan.

unibas.ch) zugreifen, der im Biozentrum steht. Die Entwick-

lung wird gegen Entgelt auch Pharma- und Biotechnologiefir-

men angeboten. Kurz nach der Beschreibung des Algorithmus

und seiner Anwendung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift

gingen bereits die ersten Telefonate von interessierten Unter-

nehmen ein. Nukleäre Rezeptoren gelten als viel versprechende

Zielmoleküle für neue Medikamente, und die Forschung an ih-

nen und ihren Zielgenen ist derzeit ein «heisses» Gebiet.

Mit dieser dualen Strategie – freier Zugang für akademische

Benutzer, vermarktbares Produkt für Firmenkunden – wird

versucht, verschiedenen Bedürfnissen Rechnung zu tragen.

Mehr und mehr soll die Universität ihr Licht nicht unter den

Scheffel stellen und Wissen, das durch ihre Forschung geschaf-

fen worden ist, vermarkten können. Gleichzeitig soll aber der

freie Austausch von Wissen, der den Charakter akademischer

Forschung so sehr geprägt hat, nicht behindert werden.

Dr. Michael Podvinec ist Postdoktorand in der Abteilung Pharmakologie/Neu-
robiologie am Biozentrum der Universität Basel.
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staatliche Reglementierung gebremsten chemischen Entwick-

lung neuer Wirkstoffe? Die Industrie wechselte in den 1980-

Jahren erneut ihre Strategie, glaubt Simon. Da sich die Ent-

wicklung neuer Stoffe verlangsamt hatte, war nun das Interesse

viel grösser, Massnahmen zu treffen, um die bereits eingeführ-

ten Insektizide möglichst lange wirksam zu erhalten. Die Ent-

stehung von Resistenz gegen einen bestimmten Wirkstoff kann

hinausgezögert werden, indem der Einsatz von Insektiziden

nur dann und nur dort erfolgt, wo dies im Einklang mit den

Erkenntnissen praktischer Biologie nötig ist. Die Industrie be-

wertet seither biologisches Wissen nicht nur höher, sie setzt

sich auch dafür ein, es ihren Kunden näher zu bringen.

Leben mit  e inem Problem Seit rund zwanzig Jahren gibt

es damit eine neue Basis für die Zusammenarbeit zwischen

Biologie und Chemie. Zudem ist Resistenz zu einem Thema

geworden, das als gemeinsames Problem von Industrie- und

Hochschulforschung, von Herstellern, landwirtschaftlichen For-

schungsanstalten und Anwendern verstanden wird. In dem 

Bewusstsein, dass Resistenzentwicklungen nicht aus der Welt

geschafft werden können, empfehlen Wissenschaftler und Pes-

tizidhersteller seit den 1980er-Jahren, damit zu leben, und sie

arbeiten an den biologischen Grundlagen für die Techniken

der Insektizidanwendung, mit denen Auftreten und Verbrei-

tung von Resistenz verzögert und gemildert werden können.

Es bleibt allerdings ein Unterschied in der Kultur, den «Denk-

stilen» zwischen Industrie einerseits, Universitäten und vor 

allem landwirtschaftlichen Forschungsanstalten anderseits. Bei

aller Forschungskooperation neigen Industrieforscher dazu,

Umfang und Bedeutung von Resistenz weniger dramatisch

aufzufassen. Sie definieren sie lieber als «Versagen eines Pro-

dukts im Feld», während die andere Seite im Labor resistente

Stämme züchtet und glaubt, die Industrie sei noch immer vor

allem daran interessiert, Insektizide zu verkaufen.

Dr. Gregor Klaus ist Wissenschaftsjournalist in Rothenfluh BL.
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Wenn wir lehren, schrieb der deutsche Mediziner Rudolf Virchow (1821–

1902), «müssen wir uns an jene kleineren und doch schon so grossen Gebiete

halten, die wir wirklich beherrschen». Nicht das spekulative Wissen, nicht das

Wissen um Probleme, sondern nur das «objective, das tatsächliche Wissen»

dürfe der Öffentlichkeit vermittelt werden. Für Virchow stand fest, der 

Wissenschaftler muss sich in der Kommunikation mit der Öffentlichkeit an

die überdauernden Wahrheiten halten – nur so habe die Wissenschaft eine

Chance, gegenüber ihren Widersachern in Gesellschaft, Kirche und Politik zu

bestehen.

Diese Position mutet heute wie eine Stimme aus dem Jenseits an: Die auto-

nome Wissenschaft habe ihre Distanz zur Öffentlichkeit, insbesondere zur

Politik zu wahren. Die Regel lautet «Nichteinmischung in die Probleme der

Gesellschaft». Denn der Preis für die Nichtbefolgung dieser Regel, so diese

Position, wäre hoch: Verlust von Glaubwürdigkeit und Vertrauen in die Wis-

senschaft – immerhin ein Unternehmen, das nur dank hoch spezialisierter

und für Laien überwiegend nicht einsichtiger Verfahren und anspruchsvoller

Kommunikationen Erkenntnisse erzeugt, die ihrerseits nicht immer alle

überzeugen (Kernkraft, Genfood).

Nein, heute verlangen wir nach Public Understanding of Science, nach Par-

tizipation, nach Transdisziplinarität, ja, auch nach Infotainment – eben nach

allem, was der Verringerung, wenn nicht gar Auflösung der Distanz zwischen

Wissenschaft und Öffentlichkeit dienen kann. Die einen versuchen es mit

Aufklärung oder mit Public Engagement in Science & Technology. Die anderen

beschreiten den Weg durch Beteiligung der Öffentlichkeit, etwa in Bürger-

konferenzen. Wieder andere integrieren nichtwissenschaftliche Experten 

in die Wissensproduktion. Schliesslich reihen sich auch Medien, Museen,

Messen und Märkte in die Förderung des Dialogs zwischen Wissenschaft und

Öffentlichkeit ein.

Mit dem Schlachtruf «Die Gesellschaft hat Probleme, die Universität hat Dis-

ziplinen» scheint autonome Wissenschaft bereits zum Verdikt geworden zu

sein. In der Wissensgesellschaft, so die neue Norm, hat Wissen natürlich noch

immer verlässlich zu sein – dies heisst aber heute: Es hat verschiedenen Krite-

rien zu genügen. Ist es nicht nur wahr, sondern auch sicher, nachhaltig, profi-

tabel, ethisch vertretbar, politisch korrekt? Speziell Vokabeln wie «Demokra-

tisierung» oder «Emanzipation» signalisieren, dass es hier um nicht weniger

als ein Re-Arrangement zwischen Wissenschaft und Gesellschaft geht.

Prof. Sabine Maasen studierte

Soziologie, Psychologie und Lin-

guistik und hat an der Universität

Basel die Professur für Science

Studies inne. Schwerpunkt ihrer

Forschung und Lehre ist das The-

ma «Wissenschaft in der Gesell-

schaft».

Der Elfenbeinturm kommuniziert
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Das Scharnier: Vertrauensbildung. Ende des vergangenen Jahrzehnts war bei-

spielsweise das Vertrauen der amerikanischen Öffentlichkeit in die Fähigkeit

«objektiver» Wissenschaftler, kontroverse Fragen der Weltraumfahrt oder der

Atomenergie zu lösen, noch erheblich. Der folgende Vertrauensverlust in

Wissenschaft und Technik als «Problemlöser» ist ebenso erheblich, wird aber

parallelisiert durch einen nicht minder dramatischen Vertrauensverlust in

andere gesellschaftliche Institutionen (Staat, Kirche oder Erziehungssystem).

Die Wissenschaft ist an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig. Ihre Er-

kenntnisse und Produkte haben nicht immer (nur) den erhofften Fortschritt

gebracht. Angesichts der ambivalenten Wirkungen von Wissenschaft und

Technik scheint Vertrauensbildung angebracht – aber wie? Darf die Wissen-

schaft etwa für die Akzeptanz von Forschungen werben, deren Ergebnis sicher

ungewiss, die in der Regel sehr teuer und möglicherweise riskant sind?

Eine rezente Entwicklung mag davor bewahren, allzu schnell Antworten zu

geben: Insbesondere die Naturwissenschaften, namentlich die (bio-)tech-

nologischen, entdecken wieder einmal utopische Visionen für sich. Altern,

Krankheit, Unwissenheit – dagegen wird, so verbreiten sie massenmedial,

bald ein Kraut gewachsen sein. Diese Botschaft soll einem skeptisch gestimm-

ten Publikum die für es unzugängliche, doch Heil versprechende Forschung

geneigt machen. Sobald sich dies als Förderung entsprechender Forschung

auszahlt, könnte sich die Kehrseite utopischer Versprechen zeigen: Weder 

Ziele noch Termine können eingehalten werden – die Enttäuschung der auf

Heilung Hoffenden, der Vertrauensverlust in Wissenschaft und in die auf

diese Forschung setzende Politik ist sehr wahrscheinlich. Daraus mag man

folgern: Eine Strategie, die die Unsicherheiten des Forschungsprozesses igno-

riert oder gar verschleiert, ist nicht nur kurzsichtig, sondern auch kontrapro-

duktiv. Doch: Bekommt man mit dem Hinweis auf Ungewissheit und Risiko

Forschungsgelder?

Im Re-Arrangement zwischen Wissenschaft und Gesellschaft geht es vor al-

lem um die Frage, wie wir mit Ungewissem und Riskantem umgehen wollen.

Zwischen Forschungsautonomie und legitimierender Öffentlichkeitsarbeit

führt nur ein schmaler Grat.

Sabine Maasen

Science Going Public:Auch wenn man

der Wissenschaft generell noch immer

die Produktion verlässlichen Wissens

zutraut, muss es doch im konkreten

Fall zunehmend weiteren Kriterien

genügen (zum Beispiel der Nachhal-

tigkeit). Dazu muss die Wissenschaft

heute scheinbar Gegensätzliches tun:

effizientes Spezialistentum und kog-

nitive Distanz erhalten, transdiszipli-

näre Verständigung und soziale Nähe

suchen.
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Michael Grafschmidt

Prof .  Heinz Zimmermann lehrt  und forscht am Wirt-

schaftswissenschaft l ichen Zentrum der Universität

Basel  über Finanzmarkttheorie.  Und er  bereichert

den Hochschulal l tag bei  v ie len Gelegenheiten mit

seinem Akkordeon.  Ein Porträt .

Der schwarze Hut und der Mantel fliegen auf einen Sessel,

als er sein Büro betritt. Aus dem prallen Rucksack holt er sein 

Notebook und schliesst es sofort ans Internet an, um auf dem

Laufenden zu sein, was sich auf den Weltmärkten abspielt. Der

Mann ist in den Vierzigern, heisst Heinz Zimmermann und ist

seit etwa anderthalb Jahren Professor für Finanzmarkttheorie

an der Universität Basel. Sein Weg dorthin war nicht unbe-

dingt vorgezeichnet.

Es sei damals eher eine Vernunftentscheidung gewesen, sagt 

er, als er sich als 19-Jähriger in Bern für das Fach Wirtschafts-

wissenschaften einschrieb. Zunächst habe er mit Germanistik

und Mathematik geliebäugelt: «Aber schliesslich gab die Exis-

tenzfrage den Ausschlag. Da habe ich Wirtschaft studiert, und

ich war, ehrlich gesagt, davon zunächst nur mittelmässig

begeistert.» Dann besuchte er in Ökonometrie eine Vorlesung

über Zeitreihenanalyse, befasste sich dabei mit Aktienkursen –

und fand, dass man diese statistischen Verfahren auch für 

die Analyse von Börsenprozessen benutzen kann: «Ich bin 

also von der methodischen Seite auf die Finanzen gekom-

men.» 

Es ist die Vielfalt der einsetzbaren Methoden, die Zim-

mermann noch heute an der Finanzmarkttheorie fasziniert.

Denn neben Statistik, Stochastik und Wahrscheinlichkeits-

theorie fliessen auch psychologische, soziologische und ju-

ristische Überlegungen in die Analyse von Bewegungen und

Entwicklungen an den Finanzmärkten ein. Letztlich gehe es

darum, meint er, mit Hilfe dieser Instrumente heraus-

zufinden, nach welchen Gesetzmässigkeiten das Geld in un-

serer Gesellschaft fliesst – etwa die Bewegungen an den 

Börsen wie auch zum Beispiel die Entwicklungen von Pen-

sionskassen.

Habi l i tat ion mit  Nebentönen Die Ursprünge der mo-

dernen Finanzmarkttheorie liegen weit zurück. Grundlegende

Arbeiten dazu schrieb Harry Markowitz in den USA bereits 

in den 1950er-Jahren. «Diese Theorie war in Europa kaum

und in der Schweiz überhaupt nicht etabliert», sagt Zim-

mermann, was ihm angesichts der Bedeutung des schweize-

rischen Finanzplatzes völlig unverständlich schien. Damit

stand sein Dissertationsthema fest: Die Arbeit über «Kapital-

erhöhungen und Aktienmarkt» behandelte ein klassisches

Thema der Finanzierungslehre aus finanzmarkttheoretischer

Sicht.

Finanzmärkte und
Dreigroschenoper

Prof. Heinz Zimmermann, seit

2001 Ordinarius für Finanzmarkt-

theorie an der Wirtschaftswissen-

schaftlichen Fakultät, wurde 1958

geboren. Nach dem Wirtschafts-

studium an der Universität Bern

und Forschungsaufenthalten in

den USA dissertierte er 1985 und

war Dozent an der Universität 

St. Gallen. Dort wurde er nach sei-

ner Habilitation 1990 zum Ordi-

narius für Volkswirtschaftslehre

mit Schwerpunkt Finanzmarkt-

forschung und zum Direktor des

Schweizerischen Instituts für

Banken und Finanzen berufen.

Daneben hatte er seit 1988 einen

ständigen Gastlehrauftrag an der

Universität Basel. Zimmermann

forscht und lehrt unter anderem in

den Gebieten Risikomanagement,

Portfolio-Theorie, derivative Fi-

nanzinstrumente und Bewertung

risikobehafteter Finanzanlagen

(Bild: Andreas Zimmermann).



Zimmermanns Habilitationsarbeit in St. Gallen zur Options-

preisbildung wurde 1989 mit dem Latsis-Preis ausgezeichnet,

obwohl sie von ein paar Nebengeräuschen begleitet war, wie er

mit einem Lachen erzählt. Eine erste Version der Arbeit habe

er nämlich bereits nach einem Jahr abgegeben, denn niemand 

habe ihm gesagt, dass man «an so einem Ding fünf, sechs Jahre

herumschreibt». Während dieser Zeit hielt er sich oft für Stu-

dien in den USA auf (University of Rochester, Purdue, MIT,

New York University) und erhielt darauf einen Ruf an die da-

malige HSG (heute Universität St. Gallen) auf eine Professur

für Volkswirtschaftslehre.

Heinz Zimmermann stammt aus einfachen Verhältnissen, und

schon die Dissertation bedeutete einen Bruch mit der Famili-

entradition. Er fand jedoch besonderen Gefallen an der Lehre

und fasste daher eine Karriere in der Wirtschaft nur kurz ins

Auge. Dass ihm Unterrichten Spass macht, glaubt man, wenn

man erlebt, wie er versucht, seinem Zuhörer eine Vorstellung

von seinem Leben zu geben: Um seine Ausführungen zu ver-

deutlichen, schiebt er mit beiden Händen virtuelle Figuren 

auf dem Tisch herum, ganz wie bei militärischen Strategie-

planungen.

«Dinge zum Laufen br ingen» Seine akademische Karriere

hat Zimmermann nicht davon abgehalten, mehrere Firmen

und Institute mitzugründen. «Es ist faszinierend, Ideen umzu-

setzen. Wenn man Wissenschaft definiert als einen Erkennt-

nisprozess, dann bin ich ein untypischer, ein halber Wissen-

schaftler. Erkennen ist für mich wichtig, aber ich bringe auch

gerne Dinge zum Laufen. Ich bin auch ein Ingenieur, ich bleibe

nicht bei der Zeichnung.» Er gilt als ein Macher, als «Worka-

holic» – die Liste seiner Aktivitäten ist knapp einen halben

Meter lang. Diese Eigenschaften führten auch dazu, dass er 

einer der Ersten in der Schweiz war, die sich mit Finanzmarkt-

theorie beschäftigten. Er sei eben wohl zur rechten Zeit am

rechten Ort gewesen, meint er lächelnd.

1984/85, als die Entwicklung in der Wissenschaft und in den

Banken parallel verlief, sollte in der Schweiz eine vollelektro-

nische Optionsbörse eingerichtet werden. «Typisch für die

Schweiz: vom Entwicklungsland direkt zum fortschrittlichs-

ten», meint Zimmermann, der dort mitarbeiten und wertvolle

Erfahrungen gewinnen konnte. Später wurde er dafür mit dem

«Price for Financial Innovation» ausgezeichnet. Dabei betont

er immer wieder, wie wichtig Kontakte in die USA seien, wo

nach wie vor die Forschung stattfinde. Wer nicht über Kontakte

dorthin verfüge, mache sich wissenschaftlich unglaubwürdig.

Zimmermann möchte deshalb seine derzeit etwas eingeschla-

fenen Verbindungen nach den USA wieder auffrischen, was

ihm möglich erscheint.

Rückschläge musste der Professor in all den Jahren kaum hin-

nehmen: «In St. Gallen, wo ich sehr jung eine Professur erhielt,

wurde ich verwöhnt. Dabei war das damals neue Gebiet für die

HSG ein Risiko. Auch hier in Basel wurde ich extrem gut 

behandelt.» Dabei ist ihm klar, dass man eine Professur nicht

geschenkt bekommt – seine Leistungen und Erfolge haben

ihm diese Türen geöffnet.

Tango als  Leidenschaft  Einer, der voll und ganz in seinem

Beruf aufgeht, könnte man meinen. Trotzdem habe er ein eher

nüchternes Verhältnis dazu und schaffe es vielleicht gerade

deshalb, sehr viel zu arbeiten, sagt er. Das ist mit der Musik 

anders: Zimmermann ist seit seiner Kindheit ein leidenschaft-

licher Akkordeonspieler, in den letzten Jahren bevorzugt von

argentinischer Tangomusik.

«Das Akkordeon ist ein sehr emotionales und intimes Instru-

ment, man hält es auf dem Schoss, ganz nahe bei sich, und

man bringt es zum Atmen. Man kann auf diesem Instrument

falscher spielen als auf jedem anderen.» Den Tango spiele man

nur dann gut, wenn man die Grenzen erkenne – man müsse

ihn sehr diszipliniert spielen. Zimmermann hat sämtliche

Songs der Dreigroschenoper von Kurt Weill für Akkordeon 

arrangiert: «Diese schrägen Harmonien eignen sich hervor-

ragend für dieses Instrument.» Eine erste Kostprobe bot der

Professor beim letztjährigen Dies academicus zum Tee, zusam-

men mit Jacques Ittensohn, einem pensionierten Bankdirek-

tor, der die Texte rezitierte und sang.

Michael Grafschmidt ist Wissenschaftsjournalist aus Freiburg/Br.

Forschung UNI NOVA 93/2003 27



28 UNI NOVA 93/2003 Forschung

Schlaf,  Depressionen, Psychosen, Nervenkrankheiten

im Alter  und Gedächtnisstörungen sind Gebiete,  in

denen Basler  Forschungsteams akt iv  arbeiten –  in

Kooperat ion mit  Partnern aus Hochschule und In-

dustr ie  in der  Oberrhein-Region.  Ein Bericht  aus 

einem Arbeitsseminar.  

Neuropsychische Störungen haben in der Bevölkerung in den

letzten Jahren zugenommen. Anders als ein grosser Teil der

Nervenkrankheiten stellen viele dieser Erkrankungen die For-

schung vor schwierige Herausforderungen: Da ihre Symptome

eine starke gefühlsbetonte Komponente aufweisen – etwa bei

Schizophrenie oder Depression beim Menschen –, können sie

im Tierversuch nur sehr schlecht modelliert werden. Das Stu-

dium der Verhaltensänderungen bei Mensch und Tier ist ein

wesentliches Instrument von Neuropsychiatrie und Neuropsy-

chologie, in denen in Labors der Universität Basel und ande-

ren Institutionen am Oberrhein intensiv geforscht wird. Fach-

leute aus Basel, Freiburg i.Br., Strassburg und Rouffach, die

miteinander im Forschungsnetz Eltem/Neurex verbunden

sind (siehe Kasten), stellten im elsässischen Dieffenthal kürz-

lich ihre Arbeiten vor.

Hören sichtbar gemacht Die immensen Fortschritte von

bildgebenden Techniken der jüngsten Zeit spielen eine enorme

Rolle in den Neurowissenschaften und wirken sich auch in 

der klinischen Forschung aus, etwa in der Psychiatrie und

Neurologie. Dies wurde vor allem durch das Aufkommen der

funktionellen Magnetresonanz-Tomographie (fMRT) vor

rund zehn Jahren ermöglicht, die es erlaubt, Funktionen im

menschlichen Gehirn sichtbar zu machen. Ein wesentlicher

Aspekt dieser Methode ist, dass sie eine unübertroffene räum-

liche Auflösung und eine gute zeitliche Auflösung hat und vor

allem nicht invasiv oder schädlich ist. Damit ergibt sich auch

die Möglichkeit, die gleichen PatientInnen mit psychiatrischen

oder neurologischen Krankheiten mehrere Male zu untersu-

chen und den Verlauf von solchen Krankheiten zu studieren.

Ein weiterer interessanter Aspekt der fMRT liegt darin, dass

korrespondierende Experimente im Tiermodell durchgeführt

werden können. Ein Element der fundamentalen Prozesse, die

bei der akustischen Wahrnehmung eine Rolle spielen, wurde

von Prof. Erich Seifritz (PUK Basel) in Zusammenarbeit mit

dem Institut für Radiologie der Universität Basel charakteri-

siert; diese Resultate wurden kürzlich im renommierten Wis-

senschaftsmagazin «Science» veröffentlicht.

Tatsächlich existiert bereits ein Beispiel für ein Tiermodell 

einer psychischen Krankheit: Die Gruppe von Prof. Andreas

Lüthi (Biozentrum) versucht bei neu geborenen Mäusen jene

traumatisierenden Bedingungen herzustellen, wie sie auch vie-

le Borderline-Patienten in ihrer frühen Kindheit erlebt haben.

Untersucht werden bei diesen Tieren die Veränderungen in

zwei Gehirnregionen, die für die Gefühle eine wichtige Rolle

spielen. Bildgebende Verfahren werden aber nicht nur in der

Grundlagenforschung (Prof. Ernst-Wilhelm Radü, Kantonsspi-

tal Basel), sondern auch in der Früherkennung von Psychosen,

Netzwerk Gehirn
Pascale Piguet

Neurowissenschaften am Ober-

rhein Neurex ist ein Forschungsnetz

von Forschenden der Neurowissen-

schaften in der Oberrhein-Region,

die in öffentlichen und privaten In-

stituten arbeiten. Das seit 2001 von

der Universität Basel entwickelte

Programm Eltem (Eucor Learning

and Teaching Mobility) hat zum

Ziel, die trinationale Kooperation 

in Lehre und Forschung in diesem

Bereich zu fördern, etwa mit der

Schaffung eines trinationalen Dok-

torats. Eltem/Neurex bietet eine ge-

meinsame Plattform zur Aus- und

Weiterbildung für Forschende der

Neurowissenschaften an den Uni-

versitäten Basel, Freiburg/Br. und

Strassburg (Louis Pasteur); das Pro-

gramm wird von der EU im Rahmen

von Interreg IIIa mit 870’000 Euro

unterstützt.
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etwa der Schizophrenie (Dr. Ute Gschwandtner, Gruppe von

Prof. Anita Riecher-Rössler, Kantonsspital Basel), eingesetzt.

Der menschl iche Schlaf  Forschung über den mensch-

lichen Schlaf und seine Störungen hat in Basel bereits eine län-

gere Tradition. Prof. Anna Wirz-Justice (PUK Basel), Trägerin

des Wissenschaftspreises der Stadt Basel 2002, konnte unter

anderem zeigen, dass das Einschlafen eng mit der Wärmeregu-

lierung des Körpers zusammenhängt: Wer kalte Füsse hat,

schläft weniger schnell ein – eine altbekannte Weisheit. Aber

natürlich spielen, wenn sich der Körper auf den Schlaf vorbe-

reitet, noch eine Reihe weiterer Faktoren mit, wie etwa das

Hormon Melatonin oder das Licht. Die in Basel wesentlich

entwickelte Lichttherapie hat sich für viele Menschen mit 

Winterdepression als eine effiziente Behandlung erwiesen. Ein

weiterer Befund aus der Schlafforschung: Bei zahlreichen 

psychischen Krankheiten verläuft der Schlaf bei den meisten 

PatientInnen in ähnlichem Rhythmus. Immer deutlicher wird

auch der Zusammenhang zwischen Stimmungsschwankungen,

Schlafstörungen und endogenen, also vom Körper erzeugten

Substanzen. So beschäftigt sich die Gruppe von Prof. Edith

Holsboer-Trachsler (PUK Basel) damit, Zusammenhänge zwi-

schen Depression und Hormonsystem zu zeigen.

Gedächtnisstörungen im Alter  Ein weiteres Forschungs-

gebiet in Basel sind die Gedächtnisstörungen, die in den meis-

ten Fällen mit dem Alter der PatientInnen verknüpft sind. Sie

gelten als eines der Hauptmerkmale der Alzheimer-Krankheit.

PD Dr. Mathias Jucker (Institut für Pathologie) und seine Mit-

arbeitenden studieren Tiermodelle mit transgenen Mäusen,

die einige der Symptome dieser Erkrankung zeigen, wie etwa

die Ablagerungen («Plaques») in bestimmten Gehirnregionen.

Besonderes Interesse gilt dabei einem Vorläufer des Proteins

Beta-Amyloid, der sich in Teilen des erkrankten Gehirns eben-

so wie in den Blutgefässen ansammelt. Kürzlich hat die Gruppe

gezeigt, dass das von Amyloiden hervorgerufene Gefässleiden

einen Risikofaktor für Gehirnblutungen darstellt. Für die Er-

forschung dieser Art von Krankheiten gelten Tiermodelle als

wichtige Hoffnungsträger.

Störungen der Wahrnehmung und des Erinnerungsvermögens

bei älteren PatientInnen sind Thema einer gross angelegten

Studie namens BASEL (Basel Study of the Elderly) an der Ge-

riatrischen Universitätsklinik. PD Dr. Andreas Monsch, Leiter

der dortigen Memory Clinic, realisiert eine langjährige Unter-

suchung mit dem Ziel, die Anzeichen der Alzheimer-Krank-

heit möglichst früh zu erfassen. Sie soll bereits in einem 

Stadium diagnostiziert werden können, in dem noch niemand

eine Veränderung im Alltag feststellt. Die Forschenden können

dabei mit neuropsychologischen Tests mit PatientInnen ar-

beiten, von denen sie wissen, dass bei ihnen diese Krankheit

später ausgebrochen ist.

Dr. Pascale Piguet ist Koordinatorin von Eltem/Neurex im Pharmazentrum
der Universität Basel.

Schlafzeit in einem 75-Minuten-Nickerchen zu verschiedenen Tages-

zeiten: Warme Farben (rot,orange,gelb) stellen viel Schlaf dar, kalte

Farben (blau, grün schwarz) wenig bis keinen Schlaf. Zwischen 21 und

23 Uhr konnten die Probanden nicht schlafen – dann sendet unsere in-

nere Uhr jeweils ein starkes Wachsignal aus (Bild: Christian Cajochen,

Centre for Chronobiology, PUK Basel).
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Die Universitätsbibl iothek (UB) Basel  beschreitet  in

der Präsentat ion ihres Altbestandes neue Wege:  Im

Rahmen des KADMOS-Projekts veröffentl icht  s ie  im

Internet eine Text-  und Bi lddatenbank ihrer  kostba-

ren gr iechischen Drucke des 15.  und 16.  Jahrhun-

derts.

Als älteste wissenschaftliche Bibliothek weltlichen Ursprungs in

der Schweiz verfügt die UB auch im internationalen Vergleich

über einen hervorragenden Altbestand. Basel besitzt an buch-

geschichtlich bedeutsamen Titeln weitaus die meisten Wiegen-

drucke (Drucke vor 1500) in der Schweiz und in einzigartiger

Vollständigkeit auch die lokalen Erzeugnisse aus dem Jahrhun-

dert des Frühdrucks. Die Güte ihrer historischen Sammlung

verdankt die UB unter anderem der Bedeutung des frühneu-

zeitlichen Basel als europäischem Zentrum des Humanismus

und der Buchproduktion.

Nur wenige Jahrzehnte nach der Erfindung des Buchdrucks

durch Johannes Gutenberg nahmen Ende des 15. Jahrhunderts

die ersten Basler Druckwerkstätten ihre Tätigkeit auf. Die

internationale «Verflechtung» der «Gelehrtenrepublik» verhalf

hier der Buchproduktion rasch zu einer fast 200-jährigen 

Blütezeit, die Basel neben Venedig zu einem Zentrum von eu-

ropäischem Rang werden liess. Diese Bedeutung des Basler

Buchdrucks spiegelt sich dank traditionell engen Beziehungen

zwischen lokalem Verlagswesen und Universität auch im Auf-

bau des UB-Altbestandes.

Buchgeschichte als  Datenbank Aus konservatorischen

Gründen, aber auch wegen der nur rudimentären Erschlies-

sung der historischen Sammlung tauchen die wertvollen Be-

stände selten aus den Tiefen der geschlossenen Bibliotheks-

magazine ans Licht der Öffentlichkeit auf. Vor allem durch

Ausstellungen und Publikationen fanden die verborgenen

Schätze bis anhin breitere Beachtung. Mit dem Einsatz neuer

Informationstechnologien haben sich nun ganz neue Möglich-

keiten zur Publizität ergeben, welche die UB künftig bei der

Präsentation von historischen Büchern nutzen will.

In den letzten zweieinhalb Jahren hat die UB ein erstes Projekt

dieser Art realisiert: Im Rahmen des so genannten KADMOS-

Projekts wurden 560 Drucke aus der Basler Buchproduktion

vor allem des 15. und 16. Jahrhunderts für die Präsentation im

Netz aufbereitet. Grundlage davon bildete der 1992 im Rahmen

einer UB-Ausstellung vom Editionswissenschaftler und ehema-

ligen Fachreferenten Dr. Frank Hieronymus verfasste Katalog

«en Basileia polei tes Germanias – Griechischer Geist aus Basler

Pressen». Der Katalog zeichnet anhand des griechischen Buch-

drucks ein eindrucksvolles Bild von der Bedeutung Basels als

europäischem Zentrum der Buchproduktion. Zudem liefert er

zu den Aktivitäten der Basler Drucker im Umfeld der antiken

und christlichen griechischen Literatur umfassende buch- und

editionshistorische Informationen.

BenutzerInnen der UB finden nun auf dem Netz einen virtu-

ellen Zugang zu ausgewählten Erstausgaben und historisch re-

levanten Neuausgaben griechischer Autoren aus der Zeit der

Antike und des frühen Christentums. Präsentiert werden die

Werke der grossen Dichter und Historiker, daneben Gesamt-

und Teilausgaben der Philosophen und Kirchenväter, der grie-

chischen Juristen, Ärzte, Geographen, Astronomen und Ma-

thematiker. Zu finden sind auch Werke der griechischen «All-

tagsliteratur», diverse Bibelausgaben, kleine philosophische

und medizinische Schriften für den Unterricht an der Univer-

sität, griechische Grammatiken und Lexika, die zum Teil eigens

für den Unterricht an der Lateinschule auf dem Münsterplatz

verfasst wurden.

Virtuel le  Ausstel lung In einer Online-Datenbank gibt es

zu jedem der 560 Werke umfassende Informationen zur Buch-

und Editionsgeschichte sowie Notizen zu den Aktivitäten be-

Alte Drucke digital
Christoph Schneider und Benedikt Vögeli
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Die Textrecherche funktioniert über verschiedene Register und

ermöglicht etwa die Suche nach Autoren, Herausgebern, Dru-

ckern, Titel und Druckjahr. Das dem gedruckten Katalog ent-

nommene und digitalisierte Inhaltsverzeichnis erlaubt zudem

einen rudimentären thematischen Zugang zu den Daten. Ein

separates Feld für die Wortsuche bietet schliesslich den Zugriff

auf den Volltext mittels Stichworten. Neben den buchwissen-

schaftlichen Daten werden aber auch digitale Einblicke in die

kostbaren Exemplare geboten. Weit über 3500 Buchseiten der

ausgewählten Werke stehen den Interessierten in digitaler Form

zur Verfügung. Dank dieser virtuellen Dauerausstellung erhal-

ten Fachpersonen eine erste Autopsie, und der interessierte Laie

bekommt einen Einblick in die kultur- und kunsthistorisch

wichtigen Bestände der UB.

Neue Internetplattform Das KADMOS-Projekt ist darüber

hinaus eine neue Internetplattform, welche die besagte Daten-

bank mit Textdatenbanken der griechischen und lateinischen

Literatur und einer Linksammlung zum antiken und früh-

christlichen Schrifttum vereinigt. Die in diesem Umfang ein-

zigartige Linksammlung liefert einen kommentierten und sys-

tematischen Überblick zu frei zugänglichen Internetquellen

mit Basistexten, Übersetzungen, Kommentaren, Bibliographien

usw. Berücksichtigt wurden dabei bisher über hundert antike

und frühchristliche Autoren.

Altphilologisch und buchhistorisch interessierten Benutzern

steht damit ein umfassendes Informationsmittel und effizientes

Arbeitsinstrument zur Verfügung. Unter einer gemeinsamen

Oberfläche finden sie Zugang zu Primärtexten, Übersetzungen,

Kommentaren, Bibliographien sowie editorischen und editions-

historischen Daten zu Teilen des UB-Altbestandes. Die Integra-

tion des Projektes in das bestehende Angebot der virtuellen 

Bibliothek und die direkte Verbindung zum Bibliothekskatalog

ermöglichen schliesslich die Nutzung des gesamten elektroni-

schen Angebots der UB Basel.

Das KADMOS-Projekt im Internet: www.ub.unibas.ch/kadmos/

Christoph Schneider und Benedikt Vögeli sind Fachreferenten für Altertums-
wissenschaften bzw. für Philosophie und Theologie an der UB Basel.

rühmter Basler Drucker, Editoren und Kommentatoren wie

Hieronymus Froben, Heinrich Petri oder Erasmus von Rotter-

dam. Anhand ihrer Geleitworte und Vorreden zu den Editionen

entsteht ein lebendiges Bild der damaligen editorischen Arbeit:

Die Rede ist etwa von der Suche nach Texten und handschrift-

lichen Vorlagen, den alltäglichen Belastungen mit der Herstel-

lung der Texte, den Schwierigkeiten mit der Entzifferung und

der oft schlechten Erhaltung, der Lücken- und Fehlerhaftigkeit

der Überlieferung und den Problemen einer adäquaten Über-

setzung. Diese Vorreden zeigen aber auch die neue Zeit der

Wiedergewinnung und Wiederbelebung (Renaissance) der an-

tiken Sprache und Literatur und die Freude über neue Funde

und Erkenntnisse.

Das von Erasmus von Rotterdam herausgegebene und von Johannes

Froben gedruckte griechische Neue Testament von 1516 ist die erste

griechische Bibelausgabe. Dargestellt ist der Anfang des Matthäus-

Evangeliums. Im Wappen am unteren Bildrand verweist Froben stolz

auf die griechischen Lettern aus eigener Fabrikation. Die Einfassung

stammt vom berühmten oberrheinischen Künstler Urs Graf (Signatur

neben Wappen) [Bild: UB Basel].
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Die bekannte spätkelt ische Grosssiedlung bei  der

«alten Gasfabrik» um den heutigen Voltaplatz war

in der  Geschichte Basels  nur ein kurzes Zwischen-

spiel .  Die wahren Ursprünge der Stadt s ind auf  dem

Münsterhügel  zu suchen.

Die Basler Regio bildet am südlichen Ende der oberrheinischen

Tiefebene eine mehr oder weniger geschlossene Siedlungskam-

mer mit besten Verbindungen in alle Himmelsrichtungen Eu-

ropas. In ihrer Mitte erhebt sich auf einem Sporn, der von

Rhein und Birsig aus den eiszeitlichen Schottern der Niederter-

rasse ausgeformt wurde, der Münsterhügel. Die Spornlage ist

für eine Befestigung hervorragend geeignet. Norden, Osten und

Westen sind durch Steilabfälle zum Rhein und zur Birsig 

geschützt; einzig gegen Süden musste ein flach verlaufender

Zugang durch Befestigungen abgesichert werden. Für eine Be-

siedlung stehen maximal 4,5 bis 5 Hektaren zur Verfügung.

Die strategisch gute Lage des Basler Münsterhügels wurde früh

erkannt, und bereits für die mittlere bis späte Bronzezeit (etwa

1500–800 v.Chr.) lässt sich hier eine grössere befestigte Siedlung

fassen. Sie beschränkte sich auf den Nordteil des Münsterhügels,

den Martinskirchsporn. An Befestigungsanlagen sind mehrere

Gräben bekannt; anhand neuerer Beobachtungen konnte man nun

auch einen zugehörigen Wall nachweisen (Karte rechts, gelb).

Kelt ische Gründung Nach der Bronzezeit scheint der Müns-

terhügel für Jahrhunderte unbewohnt gewesen zu sein, und

auch zur Zeit der spätkeltischen Siedlung bei der alten Gasfa-

brik wurde die Spornlage nicht genutzt. Erst nach deren Ende

um 80 v.Chr. begab man sich wieder auf den Münsterhügel und

errichtete hier eine befestigte Anlage. In dieser Siedlung liegt

der wahre Kern der heutigen Stadt Basel. Die umfangreichen

Basel beginnt auf
dem Münsterhügel
Eckhard Deschler

Befestigungen bestanden aus einem Wall mit Toranlage und da-

vor befindlichem grossem Graben (Karte rechts, rot).

Der Wall, eine Sonderform des Murus Gallicus, bestand aus einer

Holzerde-Konstruktion mit einer vorgeblendeten Front aus Tro-

ckenmauerwerk und senkrechten Pfosten in regelmässigen Ab-

ständen. Diese Pfosten waren durch kurze Queranker mit dem

Wallinneren verbunden und ermöglichten so eine Sicherung der

Mauerfront. Hinter dieser Befestigung war der gesamte Sporn

besiedelt. Nachgewiesen sind eine zentrale Strasse, die im Ver-

lauf der heutigen Augustiner- und Rittergasse verlief, Reste von

Pfostenbauten sowie zahlreiche Gruben für Vorratshaltung und

Abfallbeseitigung. Eine speziell ausgebaute Grube dürfte als

Schmiede genutzt worden sein. Eigene Quartiere für Handwerk

oder Adel sind (bis jetzt?) nicht zu erkennen, wären aber denkbar.

Cäsars Wacht am Rhein Es muss davon ausgegangen wer-

den, dass die spätkeltische Besiedlung auf dem Münsterhügel

spätestens in den 70er-Jahren v.Chr. einsetzte und ohne Unter-

brechung bis in augusteische Zeit (30/20 v.Chr.) andauerte.

Welche Funktion hatte diese Befestigung? Für ein so genanntes

Oppidum, unter dem im Allgemeinen eine grosse, befestigte

und stadtähnliche Siedlung mit politischen, sozialen, ökonomi-

schen und religiösen Zentrumsfunktionen verstanden wird, ist

der Münsterhügel zu klein. Für eine grössere Bedeutung spre-

chen aber einige gewichtige Argumente. Zum einen steht die

massive Befestigung, die nicht ohne grösseren Aufwand errich-

tet und unterhalten werden konnte. Zum anderen liegen aus

spätkeltischem Zusammenhang Fundgegenstände vor, die nur

Münsterhügel mit allen Gräben und Befestigungsanlagen in Bron-

zezeit (gelb), keltischer Zeit (rot) und früher römischer Kaiserzeit

(grün). Die dunkelgrauen Flächen sowie die violetten und dunkelblau-

en Linien bezeichnen bisherige Grabungen (Karte: Archäologische

Bodenforschung Basel-Stadt, Udo Schön).
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Wirtschaft  und Ernährung

Die Archäozoologie beschäftigt sich

mit der Untersuchung und den Aus-

sagemöglichkeiten von Tierknochen.

Neben Keramik sind Tierknochen in

der Regel das häufigste Fundgut. Da

sie meist Speise- und Schlachtabfälle

darstellen, die wegen ihres hohen 

anorganischen Bestandteils meist in 

relativ gutem Zustand die Zeiten

überdauern, sind sie häufig die ein-

zige Möglichkeit, Aussagen über die

(Fleisch-)Ernährung der Bevölkerung,

zur Tierhaltung, -zucht und -nutzung

zu machen. Gesellschaftliche oder

soziale Unterschiede in einer Bevöl-

kerung lassen sich ebenfalls über 

die Zusammensetzung ihrer Fleisch-

nahrung erkennen. Zusammen mit

mehreren kleineren Tierknochen-

komplexen vom Münsterhügel ergibt

sich mit den rund 30’000 Knochen

aus den Leitungsgrabungen von

1978/79 ein optimales Material. Da-

mit können die tief greifenden wirt-

schaftlichen und nahrungsgeschicht-

lichen Umwälzungen während der

römischen Okkupationsphase in der

Nordwestschweiz untersucht werden.

Besonders Wirtschaft und Ernäh-

rungsgewohnheiten reagieren sensi-

bel auf politische, kulturelle und so-

ziale Veränderungen.

Barbara Stopp, Seminar für Ur- und
Frühgeschichte der Universität Basel,
Abteilung Archäobiologie.
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Strasse erhalten, die bereits in der spätkeltischen Zeit den Müns-

terhügel von Nord nach Süd durchquerte. Neue Befestigungs-

anlagen entstanden in nur stark reduzierter Form, und sie waren

wohl auch nicht mehr zum Schutz der gesamten Siedlung ge-

dacht. Zu nennen sind hier im Norden ein Spitzgraben im 

Bereich der Augustinergasse und im Süden mutmassliche Reste

einer Holzerde-Mauer im Bereich der Rittergasse 3 (Karte, grün).

Der Nordteil des Münsterhügels blieb nun unbesiedelt. Die

Überbauung begann beim Spitzgraben und reichte im Süden

weit über die Grenze der spätkeltischen Besiedlung hinaus bis

hin zum heutigen St.-Alban-Graben (Karte, Z20). An Bauten

sind Häuser in so genannter Schwellriegel-Konstruktion nach-

gewiesen; in einigen davon konnten Schmieden festgestellt wer-

den. Vollständige Grundrisse sind keine bekannt; ein mutmass-

licher Zentralbau (Stabsgebäude/Militär?) unter dem heutigen

Münster lässt sich nach heutigem Stand der Forschung nicht

mehr belegen. Auch in der augusteischen Siedlung gab es Gru-

ben, die den verschiedensten Zwecken dienten.

Welche Bedeutung oder Funktion hatte diese augusteische Be-

siedlung? Gegen ein «reguläres» römisches Militärlager sprechen

die Siedlungsstrukturen, die sehr «zivil» wirken, und Beobach-

tungen am Fundmaterial. Dieses enthält zahlreichen Mittel-

meer-Import und zeugt von einer stark romanisierten Bevölke-

rung. Militärische Komponenten wie Militaria oder Glas- und

Metallgefässe, die sonst in frühen Militärlagern zahlreich vor-

kommen, sind aber relativ selten. Es spricht also vieles für eine

zivile Siedlung (Vicus) in augusteischer Zeit auf dem Münster-

hügel, die höchstens einen kleineren militärischen Strassenposten

besass. Spätestens ab tiberischer Zeit (15/20 n.Chr.) dürfte auch

dieser Posten vollständig aufgegeben und in ein neu errichtetes

Kastell in Augusta Raurica verlegt worden sein. Die dort neu

gegründete Koloniestadt übernahm auch einen grossen Teil der

Zivilbevölkerung, und der in Basel weiter bestehende Vicus ver-

sank für nahezu 300 Jahre in die Bedeutungslosigkeit.

Dr. Eckhard Deschler arbeitet am Seminar für Ur- und Frühgeschichte der 
Universität Basel an einer Habilitationsschrift zum Thema; diese wird vom
Sonderprogramm zur Förderung des akademischen Nachwuchses der Univer-
sität Basel (gefördert 1999 – 2001) und der Archäologischen Bodenforschung
Basel-Stadt unterstützt.

Kelten und Römer: Links ein Fund, der auf spätkeltischen Reiteradel

hinweist (Maskenapplike von Prachteimer), rechts einer, der auf cäsa-

risches Militär deutet (Knochenscheibe mit Phallus) (Bilder: Archäo-

logische Bodenforschung Basel-Stadt).

in Verbindung mit keltischem Adel (Reiterei) und gleichzeitig

anwesenden Personen aus dem Mittelmeerraum (cäsarischem

Militär?) zu sehen sind (Bilder oben).

Vieles spricht dafür, dass der Basler Münsterhügel, in einer 

Region, die seit der cäsarischen Eroberung (58–52 v.Chr.) zum

römischen Reich gehörte, direkt dem Schutz der Grenzen des

Imperiums diente. Diese Sicherungsaufgaben hatten keltische

Adlige auszuführen, die mit ihrem Gefolge in der Befestigung

residierten und denen möglicherweise einige wenige römische

Soldaten (zur Kontrolle?) zur Seite gestellt waren. Noch über-

dacht werden muss im Zusammenhang mit der spätkeltischen

Siedlung auf dem Münsterhügel die Rolle der Colonia Raurica.

Laut der Grabinschrift des L. Munatius Plancus, eines Feld-

herrn Cäsars, wurde sie 44 v.Chr. in der Region Basel gegrün-

det. Könnte sie auf dem einheimisch geprägten Münsterhügel

eingerichtet worden sein? Ist dies nach römischem Recht über-

haupt möglich? Oder wurde die Colonia Raurica auf dem Ge-

lände des spätestens 10 v.Chr. neu gegründeten Augusta Raurica

in Augst angelegt? Dort ist aber keine Besiedlung aus cäsarischer

Zeit nachgewiesen. Die Antwort muss vorerst offen bleiben.

Mit Augustus wird al les anders Mit Beginn der augustei-

schen Zeit (30/20 v.Chr.) kam es auf dem Basler Münsterhügel

zu radikalen Veränderungen. Alle Bauten der spätkeltischen Zeit

wurden eingerissen und nahezu vollständig beseitigt. Auch der

grosse Abschnittswall wurde demontiert; er wurde aber nicht

vollständig eingeebnet, sondern blieb als gut sichtbare Ruine

inmitten der Siedlung stehen. Als zentrale Achse blieb einzig die



Einsatz finden zum Screening und 

therapeutisch zur Identifikation von

Konsum und Rückfällen und damit

motivationalem Feedback.Weitere An-

wendungsgebiete sind unter anderem

die Evaluation von Behandlungspro-

grammen und der Effizienznachweis

von abstinenzfördernden Medikamen-

ten oder um kürzlichen Alkoholkon-

sum bei sozialen Trinkern in ungeeig-

neten und gefährlichen Situationen

(etwa während der Schwangerschaft)

offen zu legen. Ein von der Firma Me-

diagnost,Reutlingen, für dieses Jahr in

Aussicht gestellter,in jedem Labor ein-

setzbarer Test wird die Anwendung

deutlich erleichtern. Die aus dem 

Einsatz von EtG resultierenden indi-

viduellen wie sozioökonomischen

Folgen dürften immens sein.

Forschungsdatenbank

Sie wissen, was «Gender Studies» sind

– worüber wird im Zentrum für Gen-

der Studies an der Universität Basel ei-

gentlich konkret geforscht? Ihr Neffe

will in Ethnologie promovieren, sein

Hauptinteresse gilt Afrika – welche

Hochschule ist hier spezialisiert? Was

sind die Forschungsschwerpunkte,

aktuellen Projekte und Partner der

Universität Basel? Auf solche Fragen 

kann die neue,öffentliche Forschungs-

datenbank der Universität Basel

(https://www.forschungsdb.unibas.ch)

Auskunft geben. Sie ist zwar noch im

Aufbau, wächst aber stetig. Interes-
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Neuer Alkohol-Test

Die durch Alkoholkonsum verur-

sachten Folgekosten entsprechen je-

nen von Tabakkonsum oder risikorei-

chem Sexualverhalten.Ethylglucuronid

(EtG), ein direkter Ethanol-Metabo-

lit, ist ein biologischer Alkoholkon-

sum-Marker, der hohe Sensitivität,

Spezifität und ein spezifisches Zeit-

fenster für den Konsumnachweis auf-

weist.Auch wird es damit möglich,den

Konsum selbst kleinerer Mengen von

Alkohol nachzuweisen: EtG wird be-

reits nach dem Konsum von beispiels-

weise einer halben Flasche Bier nach-

weisbar und verbleibt – dosisabhängig

– bis zu 80 Stunden nach der Elimi-

nation von Alkohol aus dem Körper

positiv. Seit 1994 wurden von der For-

schungsgruppe um Dr.Friedrich Mar-

tin Wurst, Oberarzt an der Psychiatri-

schen Universitätsklinik (PUK) Basel,

rund 3500 Proben von über 1200 

Personen untersucht – vor allem Pa-

tientInnen in Alkoholentzug, Neu-

rorehabilitation, Psychotherapie und 

forensischer Psychiatrie. Durch die

Wahl Wursts zum Assay Center Direc-

tor für Ethylglucuronid im Rahmen

der WHO/ISBRA Study on Biological

State and Trait Markers of Alcohol Use

and Dependence konnten die Befun-

de an einer grossen Fallzahl und im

Vergleich mit anderen Parametern 

erhärtet werden. Der EtG-Test kann

In  Kürze sierte können bereits rund 700 

Projekte und rund 500 Forschungs-

schwerpunkte aus verschiedenen Dis-

ziplinen abrufen. Noch fehlt die 

Medizinische Fakultät, sie soll bis zum

Sommer in die Datenbank integriert

werden.

Sternbi ldende Wolke

Basler Astronomen haben im Rahmen

eines internationalen Forschungspro-

jekts eine sternbildende Wolke im Vir-

go-Galaxienhaufen entdeckt. Damit

wurde gezeigt, dass sich Sterne nicht

nur in Galaxien, sondern auch isoliert

bilden können. Bisher wusste man,

dass Sterne in den hellen Partien der

Galaxien entstehen. Die massereichs-

ten Sterne sind oft indirekt sichtbar im

Licht von sie umgebendem heissem

Gas, das sich durch die starke Strah-

lung der Sterne aufheizt, wodurch 

eine so genannte «HII-Region» ent-

steht. Die Forscher fanden nun eine

sehr lichtschwache, kompakte «HII-

Region» an der Grenze zwischen den

äussersten Bereichen einer Virgo-Ga-

laxie und dem Virgo-Intracluster-

Raum. Mit einer Distanz von 50 Milli-

onen Lichtjahren ist der Virgo-Gala-

xienhaufen die der Erde am nächsten

gelegene grosse Galaxienformation.

Kommunikation beim Arzt

Die meisten Defizite der ärztlichen 

Betreuung liegen in der Kommuni-

kation. Nach Studien aus den USA

unterbrechen Ärzte bereits nach

durchschnittlich 22 Sekunden den 

Redefluss ihrer Patienten zu Beginn

einer Konsultation; hierzulande geht

man von 30 Sekunden aus. Hinter der

Unterbrechung steckt oft die Angst der

Ärzte, sie könnten von ihrem Gegen-

über an die Wand geredet werden.Nun

wollte die Arbeitsgruppe um Prof.

Wolf Langewitz, Leiter der Abteilung

Psychosomatik am Kantonsspital Ba-

sel, der Sache auf den Grund gehen:

Sie rüstete 14 Ärzte und Ärztinnen mit

einer knappen Verhaltensanweisung

und einer Stoppuhr aus.Die Daten von

335 Patienten zeigen, dass 78 Prozent

der Patienten weniger als zwei Minu-

ten für ihr Anliegen benötigten und

nur zwei Prozent länger als fünf

Minuten sprachen. Als einzige sozio-

demografische Variable übte das Alter

einen Einfluss auf die Rededauer aus:

Die 50- bis 87-Jährigen sprachen im

Schnitt 31 Sekunden länger als die 

17- bis 29-Jährigen. Die an der Studie

beteiligten Ärzte und Ärztinnen mel-

deten, dabei wertvolle Informationen

erhalten zu haben. Bekannt ist, dass 

eine gewisse Sprechzeit nötig ist, da-

mit die Ideen, Ängste und Erwartun-

gen der Patienten aufgedeckt werden.

Den Ärzten rät Langewitz, anstelle 

eines interrogativen Gesprächsstils ei-

nen Erzählstil zu pflegen. Patienten

sollen eine Liste der zu besprechenden

Punkte notieren und sie zu Beginn der

Konsultation vorlegen.



Mordfal l  auf  der  Alp

Michael Blatter, Doppelmord auf der
Gruobialp. Ein Wildererfall zwischen
Obwalden und Nidwalden. Brunner
Verlag, Kriens 2002. 216 S., Fr. 60.–.

«Noch nie hat ein Ereignis die hiesige

Bevölkerung so in Aufregung ge-

bracht», meldete die Zeitung «Der

Unterwaldner» am 18. Oktober 1899,

vier Tage nach der Mordtat. Der Ob-

waldner Wildhüter Werner Durrer

und sein Sohn Josef waren auf der 

Gruobialp im Melchtal mit mehreren

Schüssen aus dem Hinterhalt nieder-

gestreckt worden. Adolf Scheuber, der

Täter, ein bekannter Nidwaldner Wil-

derer, wurde kurz darauf verhaftet,

konnte jedoch entkommen – er wur-

de nie mehr gefasst und zwei Jahre nach

dem Doppelmord in Abwesenheit zum

Tod verurteilt. Der Fall weckte weit-

herum Emotionen und liess die latent

vorhandenen Spannungen zwischen

den beiden Halbkantonen einmal

mehr aufflackern. Um den Täter, sei-

ne Motive und seine abenteuerliche

Deuter der schweizerischen Zeitge-

schichte. Der Philosoph Karl Jaspers

(1883–1969), der Naturwissenschaft-

ler Adolf Portmann (1897–1982) 

und der Nationalökonom Edgar Salin

(1892–1974) haben das erschütterte

Welt- und Menschenbild ihrer Epoche

wieder auf eine humanistische Grund-

lage gestellt. Das Buch bringt dem 

Publikum die populären Basler Pro-

fessoren-Persönlichkeiten in leicht

verständlichen Schilderungen näher.

Ausgehend von einer im Winterse-

mester 2001/02 durchgeführten Vor-

tragsreihe der Senioren-Universität

Basel haben sie folgende Autoren 

porträtiert: Heinrich Ott (Karl Barth),

Georg Kreis (Edgar Bonjour), Franz

Blankart (Karl Jaspers), Roger Stamm

(Adolf Portmann) und Anton Föllmi

(Edgar Salin).

Doppelhel ix-Entdecker

Ernst Peter Fischer,Am Anfang war die
Doppelhelix. James D.Watson und die
neue Wissenschaft vom Leben. Ull-
stein Verlag, München und Berlin
2003. 336 S., Fr. 37.10.

Die Geschichte der modernen Biolo-

gie wird verständlich, wenn man die

Lebensgeschichte James D. Watsons

kennt. Er hat wie kein anderer dazu 

beigetragen, dass aus einem naturwis-

senschaftlichen Nebenfach die Schlüs-

seldisziplin unserer Zeit geworden ist.

Der 1928 in Chicago geborene James

D. Watson gilt als der erfolgreichste

und einflussreichste Biologe der Neu-

zeit. Im Jahr 1953 gelang dem noch
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nicht 25-Jährigen eine epochale Ent-

deckung,als er – gemeinsam mit Fran-

cis Crick – die Doppelhelix als Struk-

tur des Erbmaterials erkannte. Die 

rasante Entwicklung der Wissenschaft

vom Leben hat Watson als Forscher,

Lehrer und Manager nachhaltig ge-

prägt. In den 90er-Jahren gab Watson

dem beginnenden «Human Genome

Project» den entscheidenden Schwung.

Und er sorgte dafür, dass ein gewich-

tiger Anteil der zur Verfügung stehen-

den Forschungsgelder für die Klärung

ethischer Fragen eingesetzt wurde.

Der Nobelpreisträger ist bis heute in

der Krebsforschung aktiv. Der Autor,

der Watson seit vielen Jahren kennt,

zeichnet den Lebensweg Watsons nach

und erzählt dabei die faszinierende

Geschichte der modernen Biologie.

Ernst Peter Fischer, geboren 1947, stu-

dierte Mathematik und Physik in Köln

sowie Biologie am California Institute

of Technology. Er ist Professor für 

Wissenschaftsgeschichte in Konstanz

und Wissenschaftspublizist; an der

Stiftung Mensch-Gesellschaft-Umwelt

MGU der Universität Basel hat er ei-

nen Lehrauftrag für Wissenschaftsge-

schichte. Von ihm erschien 2001 im

Ullstein Verlag auch das Buch «Die 

andere Bildung. Was man von den 

Naturwissenschaften wissen sollte».

Flucht nach Südamerika rankten sich

bald Gerüchte und Geschichten, die

bis heute nicht verstummt sind. Das

Buch ist aus einer Lizenziatsarbeit am

Historischen Seminar der Universität

Basel entstanden. Es schildert den

Innerschweizer Mordfall und unter-

sucht vor allem seine Bedeutung in ei-

ner ländlichen Gesellschaft um 1900.

Die Tat wird anhand von Gerichtsak-

ten und anderen Dokumenten bear-

beitet und in einen grösseren, menta-

litätsgeschichtlichen Zusammenhang

gestellt.Beiträge externer AutorInnen,

Abbildungen von Originalakten aus

den Archiven und Fotografien des 

Tatorts ergänzen den Text. Dem Buch

beigelegt ist eine CD-ROM mit einer

Sendung von Schweizer Radio DRS

über den historischen Mordfall.

Basler  Professoren

Georg Kreis (Hrsg.), Zeitbedingtheit
– Zeitbeständigkeit. Professoren-Per-
sönlichkeiten der Universität Basel:
Karl Barth – Edgar Bonjour – Karl Jas-
pers – Adolf Portmann – Edgar Salin.
Schwabe & Co. AG, Basel 2002. 98 S.,
Fr. 24.–.

In der Mitte des 20. Jahrhunderts 

wurde die Universität Basel durch

mehrere herausragende Professoren-

Persönlichkeiten zu einem geistigen

Zentrum Europas. Karl Barth (1886–

1968) prägte mit seiner Kirchlichen

Dogmatik nicht nur die protestanti-

sche, sondern auch die katholische

Theologie nachhaltig. Edgar Bonjour

(1898–1991) galt in der Kriegszeit wie

in der Nachkriegszeit als der grosse

Bücher
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Mein Web-Tipp 

Carol ine B.  Meyer

Lic. iur. Caroline B. Meyer (*1973) 

ist wissenschaftliche Assistentin am

Lehrstuhl von Prof. Dr. iur. Ingeborg

Schwenzer, LL.M., an der Juristischen

Fakultät der Universität Basel. Sie 

befasst sich in ihrer Dissertation

rechtsvergleichend mit der Kommer-

zialisierung vermögenswerter Aspek-

te des Persönlichkeitsrechts. Darüber 

hinaus forscht und publiziert sie auch

im interdisziplinären Bereich des Tä-

terprofilings.

Caroline B. Meyer, Juristin.

JuristInnenportal

http://www.weblaw.ch 

Enthält Informationen und Links zu

vielen juristischen Themen. Mit Da-

tenbanken, dem bekannten Jusletter

(leider neu kostenpflichtig), einer Bü-

cherecke usw.

Criminal Profiling

http://www.criminalprofiling.ch 

Die einzige Schweizer Site, die sich

interdisziplinär mit der internationa-

len Täterprofilforschung befasst.Auch

rechtliche Fragen werden angespro-

chen. Mit Texten, Fällen und Tagungs-

berichten, in Englisch und teilweise

auch auf Deutsch.

Gleichstellungsfragen

http://www.gleichstellungsgesetz.ch 

Diese Site bietet eine Fülle von Mate-

rialien zum Thema Gleichstellung von

Frau und Mann. Bekannt ist insbe-

sondere das umfassende Entscheidar-

chiv.

Schweizerisches Bundesgericht

http://www.bger.ch 

Hier kann man zum Beispiel unter

«Rechtsprechung» Bundesgerichtsent-

scheide ab 1954 bis heute abrufen oder

auch im Volltext durchsuchen.

LegalOpinion

http://www.legalopinion.ch

Insbesondere für Studierende lohnt

sich ein Besuch auf dieser Website. Sie

bietet beispielsweise Essays zu ver-

schiedenen juristischen und anderen

Themen an. Besonders beliebt ist na-

türlich die Skriptensammlung.

HierosGamos

http://www.hg.org

Legal Research Center mit sehr vielen

verschiedenen juristischen Ressour-

cen und Links, auch zu nichtameri-

kanischen Anbietern. Zum seriösen

Recherchieren ebenso wie auch zum

Schmökern bestens geeignet.

Fragen Sie die Wissenschaft

Welches Lehrerverhalten ist

das beste?

Im Beitrag «Spracherwerb im sozialen

Kontext» (UNI NOVA 92, Nov. 2002)

heisst es, dass bestimmte Lehrerver-

halten den Fortschritt der Lernenden

hemmen oder fördern können. Um

welche Verhalten handelt es sich? Wo

kann ich das nachlesen?

Urs Egli, Arlesheim

Eine pauschale Antwort darauf gibt 

es nicht, denn das Lehrerverhalten

muss natürlich allem voran dem 

Kompetenzniveau der SchülerInnen

angepasst sein. Was bei wenig fort-

geschrittenen Lernenden förderlich

oder notwendig ist – z.B. «geschlosse-

ne» Fragen, die jeweils nur ein oder

zwei Wörter als Antwort fordern –,

kann auf einem höheren Niveau die

SchülerInnen strikte unterfordern.

Die Angepasstheit des Lehrerverhal-

tens an die sprachlichen Fähigkeiten

der Schüler ist eine erste, sehr allge-

meine Bedingung. In den Untersu-

chungen unserer Forschungsgruppe

am Romanischen Seminar haben wir

uns mit kommunikativen Aktivitäten

im Fremdsprachenunterricht befasst.

Es zeigte sich, dass es wichtig ist, die

SchülerInnen sowohl sprachlich als

auch inhaltlich herauszufordern und

sie Mitverantwortung bei der Gestal-

tung des Gesprächs tragen zu lassen.

Dies betrifft sowohl die Themen als

auch die Gesprächsstrukturierung und

die sprachliche Form der Äusserun-

gen. Konkret erwiesen sich jene Si-

tuationen als besonders fruchtbar, in

denen SchülerInnen eingeladen wur-

den, ihre Meinung zu äussern und zu

verteidigen und Standpunkte zu be-

ziehen, und sie nicht nur Antwort 

auf vorhersehbare Fragen zu geben

hatten. Interessant ist, dass der kreati-

ve Umgang mit Inhalten und eine Ge-

sprächsstruktur, die sich spontan ent-

wickelt – also nicht vorprogrammiert

verläuft –, immer wieder dazu führen,

dass die Lernenden Gelegenheit ha-

ben und auch bereit sind, komplexe

sprachliche Aufgaben zu bewältigen.

– Lüdi, G., Pekarek Doehler, S. und

Saudan, V. (2001): Französischlernen

in der Deutschschweiz? Zur Entwick-

lung der diskursiven Fähigkeiten in-

nerhalb und ausserhalb der Schule,

Chur, Zürich, Rüegger.

– Pekarek, S. (1999): Leçons de con-

versation: dynamiques de l’interac-

tion et acquisition de compétences 

discursives en classe de langue secon-

de, Fribourg, Editions Universitaires.

Dr. Simona Pekarek Doehler, Oberas-
sistentin am Romanischen Seminar
der Universität Basel.

Hier können Leserinnen und Leser
Fragen zu einem wissenschaftlichen
Gebiet oder zu einem Beitrag in UNI
NOVA stellen. Die Fragen werden von
der Redaktion an Fachleute der Uni-
versität Basel weitergeleitet.



und Logopäden ausbildet. Diese be-

schäftigen sich mit wesentlichen Pro-

blemen bei Erwerb bzw. (Teil-) Verlust

von Kommunikation und Sprache bei

Kindern und Erwachsenen. Schade,

dass dies gar keinen Raum bekam.

Anja Blechschmidt, Basel

Die UNI-NOVA-Nummer über Spra-

che und Identität hat mir gut gefallen.

Roger Thiriet, Basel

Ich habe mit Interesse und Begeis-

terung UNI NOVA 92 gelesen. Als

Kunstschaffende möchte ich stets in-

formiert sein, wenn die Forschung

neue Erkenntnisse aufweist. Kunst

und Wissenschaft haben viel Gemein-

sames, was oft zu wenig wahrgenom-

men wird.

Margrit Tanner, Allschwil

«Beim Augenarzt»

UNI NOVA 91 (Juli 2002): Schwer-

punkt «Criminalia»

Ich sitze hier beim augenarzt und lese

ihre juliausgabe. Ich bin sehr angetan

und möchte uni nova abonnieren. (die

kriminalitätsausgabe hätte ich gerne

nachbestellt.)

samuel schwarz, zürich 

Briefe an die Redaktion sind willkom-
men (Adressen im Impressum).
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Termine

Salben und Kräuter

28. März 

Von der Hexensalbe zur Kräuterthe-

rapie

Vorträge von Prof. Klaus Ammann,
Institut für Pflanzenwissenschaft der
Universität Bern, und Patricia Ochs-
ner,Apothekerin,Schönbühl-Urtenen.
Veranstaltet von der Naturforschen-
den Gesellschaft Baselland. 20 Uhr,
Kantonsmuseum Baselland, Altes
Zeughaus, Zeughausplatz 28, Liestal.

Schweizer  Republ iken

7. April 

Vom Umgang mit der Kritik in Schwei-

zer Republiken des 18. Jahrhunderts

Vortrag von Prof. Jean Mondot, Bor-
deaux. Veranstaltet von der Histori-
schen und Antiquarischen Gesell-
schaft zu Basel. 18.15 Uhr, Alte Aula
der Museen an der Augustinergasse 2,
Basel.

Gewalt

Sommersemester 2003

Öffentliche Ringvorlesung Psychohy-

giene: «Gewalt: Ursachen, Formen,

Prävention II»

10. April bis 3. Juli 2003, jeweils don-
nerstags, 18.15 –19.15 Uhr (ausser 17.
April,1.und 29.Mai).Pharmazie-His-
torisches Museum, Totengässlein 3,
Hörsaal 1, Basel.

Geschlechterforschung

Sommersemester 2003

Öffentliche, interdisziplinäre Ringvor-

lesung «Einführung in die Geschlech-

terforschung»

11. April bis 4. Juli 2003, jeweils frei-
tags, 8.15–10 Uhr (ausser 18. April, 2.
und 30.Mai).Pharmazie-Historisches
Museum, Totengässlein 3, Basel.

Briefe

«Spitzenprodukt» 

UNI NOVA allgemein

Vorerst möchte ich mich bedanken für

die regelmässige Überlassung der UNI

NOVA. Sodann ist es mir ein Bedürf-

nis, Sie darauf aufmerksam zu ma-

chen, dass Thematik und Inhalt von

bemerkenswerter und aussergewöhn-

licher Qualität sind. Ich weiss aus Er-

fahrung, dass es nicht ganz einfach ist,

solche Spitzenprodukte zu konzipie-

ren. (…)

Heinrich Stamm, Baden 

Ich studiere am Ethnologischen Semi-

nar, und dort liegt UNI NOVA regel-

mässig auf, das heisst manchmal nur

für eine kurze Weile – die Hefte schei-

nen begehrt zu sein. Mit einem Abon-

nement will ich nun sicher sein, im-

mer in eines reinschauen zu können.

Weil ich die Beiträge spannend finde

und weil ich es interessant finde, mit

welchen Projekten sich die Universität

Basel auseinander setzt. Vielen Dank!

Sophie Voegele, Basel

«Mit  Freuden gelesen»

UNI NOVA 92 (November 2002):

Schwerpunkt «Sprache und Identität»

Mit Freuden habe ich das UNI NOVA

zum Thema Sprache und Identität ge-

lesen. Ich freue mich über die guten

Beiträge.An der Uni Basel gibt es eben-

falls ein Institut, das Logopädinnen
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